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Paris Konglomerat
Von Rose Silberer.

Ein Paar Verse fielen mir ein, und ich mußte sie unbewußt etwas lauter vor mich hingesprochen
haben, den der junge Maler, der mich stützt, damit ich auf dem feuchten Boden nicht falle, schaut mich
fragend an, ohne daß ich ihm sofort Antwort geben kann.
Wir schreiten schon eine halbe Stunde durch schmale Gänge an grinsenden Wänden vorbei –
Wände aus hunderttausenden Schädeln gebildet, einer über dem anderen, Schädel an Schädel, mit
Sorgfalt geschichtet und von den Kerzen beleuchtet, die wir in den Händen tragen. Wir gehen durch die
Katakomben von Paris. Vor uns bewegen sich Menschen mit brennenden Lichtern wie wir und hinter
uns kommen brennende Lichter nach.
Plötzlich fangen diese vielen Menschen an zu singen – spontan – es sind keine Worte, die sie
singen, nur einzelne, fast jauchzende Töne – und ich sage zu meinem Begleiter: „Hören Sie doch nur!
Dieser Gesang hat als Motiv,“ was ich früher leise vor mich hinsprach und wonach Sie mich fragten.“ Der
Ewigkeitsjubel kam über uns, als wir in leere Augenhöhlen blickten; wir sind das lebendige Leben, das
nicht unterdrückt werden kann.
Und als wir dann durch menscherfüllte Straßen fuhren, wurde es mir erst möglich, den indischen
Spruch herzusagen, der mir in den Katakomben eingefallen war:
Sei gepriesen, Seele, du des Weltalls,
Größer als das Größte und doch kleiner
Als das Kleinste, immerdar du selber.
Und doch tausendfach verschieden bist du,
Wie das eine Licht ein tausend Farben
Sich und Strahlen bricht. In allen Räumen
Waltest du und klopfst in allen Adern,
Denkst in allen Seelen (Heer und Meister),
Alle Opfer flammen dir und alle

Stimmen sind ein Chor zu deinem Lobe.
Als Gefäß von deinem Geiste bin ich
So wie du unsterblich, in der lebend,
Bin ich eins mit dir, des Weltalls Seele.
Grell und gedehnt umtönen uns die Rufe von der Straße und hindern uns am Weitersprechen –
Paris spricht. . . .
Wir flüchten vor dieser betäubenden Beredsamkeit in einen Antiquitätenladen, zu mancherlei
Gegenständen, deren Schicksale man abenteuerlich ausschmücken kann, so rätselhaft ist ihr altertümliches Gepräge. Unsere Augen werden von einem seltsamen Stück angezogen, ein Louis XIII.-Kollier aus
Cristal de Roche. Ich spüre fast sein mehrhundertjähriges Leben auf meinem Halse, als ich es anlege und
kann mich nicht mehr davon trennen, trotzdem der Schmuck, der von längst Verstorbenen getragen
wurde, schwer und bang auf der Brust drückt. Wer hat damit gespielt? Wer die Kristallkugeln durch die
Finger gleiten lassen? Dunkel ist mir es, als wäre die Kette mit dem großen, schimmernden Herzen
daran, ein Talisman, Glück zu bringen, heiß und glühend. Und aus der Ecke dort lugt ein kleines
Marmorwerk, das ich früher nicht bemerkt habe, jetzt aber plötzlich sehe, eine Kopie der „Triumphant
Love“ von Gillet „Qui que tu sois voici ton maître; il l’est, le fut ou le doit être.“ Aus den Spitzen, den
Stoffen ringsumher, aus den Geschmeiden steigt mit einem Male der Geist derjenigen auf, die stark, wie
wenige, an diese Worte geglaubt hat: Mademoiselle de Lespinasse, die große Liebende des achtzehnten
Jahrhunderts. Hat sie vielleicht das Kollier Cristal de Roche angehabt auf einem Fichu aus Points
d’Alençon, da sie Konversation machte mit d’Alembert, Diderot und Marmontel, und dabei von ihrem
Geliebten Comte Guibert träumte, der mehr an seinen Ruhm dachte als an sie? Da ist ihr dann
möglicherweise, indem sie dabei das schimmernde Kristallherz streichelte, der Gedanke durch den Kopf
gegangen, daß man viele Male im Leben stirbt, bevor man wirklich auf dem Totenbette liegt.
Aber weg aus dieser Vergangenheitsatmosphäre – und in ein kleines Theater, das auf unserem
Wege liegt. Vor einem blauen Vorhang steht auf der leeren Bühne eine Frau in grauem Crepegewand.
Ein paar Geigentöne, eine eigentümlich gläserne Melodie. – Die Frau singt jetzt dazu. Leise, klagend;
sieht mit großen Augen in den Saal. Die Lieder, die sie singt: „Poèmes de Jade“, „La flûte mystérieuse“,
„La feuille sur l’eau“, „L’ombre des feuilles d’orangers“, lassen gelbliche, violette und rötliche
Farbenakkorde erstehen.

In einer Nebenloge sitzen ernsthaft possierlich Chinesenkinder mit ihrem Hofmeister und
klatschen Beifall.
Das Theater ist eine Bonbonnière, mit Blattpflanzen dekoriert, und darin die extravaganten
Damen, die bunte Tracht der Asiaten, die flötenhaft klingende Stimme der Sängerin, die östliche Poesie
in französischen Kleid, von Orangenbaumblüte und einem verwehten Blatt . . . im Zwischenakt lese ich
auf dem Programm: „Ouan-Tsi-Li-Tai-Pé . . . Tim-Tom-Ling Poémes de Jade, traduites du Chinois“ par
Mme. Judith Gautier.
Das alles ist ein kleines Teilchen vom Rahmen eines Lebens, das aus Verfeinerung vergeht.
Noch ein Geigensole – da plötzlich flattert trotzdem aus der Musik auch hier das Wort auf: Seele
du des Weltalls – so wie du unsterblich in dir lebend – bin ich eins mit dir des Weltalls Seele. . . .
Nachher ein kurzer Gang durch die Straßen. Gobineau findet in seinem Essay: „De‘ l‘ Inégalité
des Races humaines“ eine [Ähnlichkeit] der großen orientalischen Zentren, wie Babylon und Tyrus, mit
dem gegenwärtigen Paris, und beim bloßen Schlendern, beim Mustern der Geschäfte drängen sich seine
Worte in deutlichen Konturen auf: „Die verschiedenartigsten Stoffe in auffallenden Farben und Mustern,
ausgesuchter Kopfputz, zarte Stickereien, der Luxus in Ringen, Halsbändern und Ohrgehängen,
überhaupt alle Launen, jedes Raffinement bis zur Verweichlichung getrieben, das gehörte zu den
Ansprüchen des Assyrers; demgemäß wurde in den großen mesopotamischen Hauptstädten alles
hergestellt, was man in der heutigen Handelssprache den „Article de Paris“ nennt, alles, was zur Eleganz
und großen Mode gehört.
Aus entfernten Zeiten und aus entfernten Ländern wird nebstbei in Paris das Seltenste
zusammengetragen, um das Leben zu erhöhen.
Inder servieren in einem „Afternoon-Tea“. Es sind riesige Männer von prachtvollen Formen; die
weißen Leinenröcke lassen sie noch höher erscheinen, und sie gleiten fast lautlos in ihren weißen
Schuhen an den kleinen Tischen vorbei. Ihre Köpfe muten weiblich an. Nach Frauenart sind ihre
schwarzen straffen Haare in einen Knoten gedreht und mit eigenartigen runden Kämmen geschmückt.
Ich treffe englische Freunde – und die Musik der Tzinganes gibt die Begleitung zu fast allen
modernen Sprachen.
Das innere Auge sieht halbwilde Pferde durch die Pußta jagen und einen graugelben, trägen Fluß
durch die Ebene sich wälzen, sieht einen gewittersturmdrohenden Himmel über seinen Wellen hängen,

und von weitem das Gehöft – der Wind fährt aber schneller als der Wagen – Kindheitserinnerungen . . .
Pußtamusik . . . vor sich aber in Wirklichkeit hat man raffinierte Toiletten und schöne, müde Frauenzüge.
Die Inder gleiten lautlos vorüber – das Gespräch ist immer wechselnd. Auswärtige Politik, der Einzug
eines Staatsoberhauptes. Ausstellungseröffnungen geben den Stoff, und auch der Grand Prix, der in
Sicht ist, wird besprochen. Der Grand Prix ist ein Zeitmaß, fast wie die Olympischen Spiele. Ein
anwesender Schriftsteller erzählte folgende Anekdote als heiteren Beweis: Ein Pater Dominikaner
kommt einstmals zu Gounod und bittet ihn, zu wohltätigem Zweik eine Messe zu dirigieren. Bounod
stimmt zu, fragt aber: „Zu welchem Zeitpunkt, ehrwürdiger Vater?“ – „Entre Pâques et le Grand-Prix,“
war die naive schnelle antwort.
Von allem wird gesprochen – es begegnen sich heterogene Dinge, als gehörten sie zusammen.
Die Inder gleiten fast lautlos vorbei – die Geigen singen schwermütig-ungarische Weisen, und
auch hier höre ich ihn unwillkürlich wieder, den Lebensschrei aus den Katakomben: Seele du des
Weltalls, sowie du unsterblich, in dir lebend, bin ich eins mit dir, des Weltalls Seele.

